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Rektor Prof. Dr. Buttler:

Gedanken am Ende der Gründungsphase
Meine Damen, meine Herren, wie in
jedem Jahr entbiete ich Ihnen von
dieser Stelle aus die besten Grüße
und Wünsche des Rektorats zum
Jahreswechsel. Wie im Vorjahr
möchte ich uns allen und der uns
umgebenden Welt zu allererst Frie¬
den wünschen. Sie alle wissen, wie
nötig das ist; mir fallen dabei neben
Libanon, Lateinamerika, Afghani¬
stan und Polen z.B. auch die Abrü¬
stungsverhandlungen zwischen Ost
und West ein, für die entsprechend
dem NATO-Doppelbeschluß das
Jahr 1983 besonders wichtig ist.
Auch der innere Frieden in der Bun¬
desrepublik ist angesichts der dra¬
matisch verschlechterten Arbeits¬
marktlage mehr denn je gefährdet.
Wir dürfen jedenfalls nicht glauben,
die zweite und dritte Million arbeits¬
loser Bundesbürger würde so
scheinbar problemlos verarbeitet
wie die erste. 1983 verspricht ein
wichtiges Jahr zu werden, welche
Wende auch immer vom Wähler ge¬
wollt werden wird.
Daneben nimmt sich die Wichtigkeit
der in der Bildungspolitik und in un¬
serer Hochschule vorgesehenen Er¬
eignisse bescheiden aus. Lassen
Sie mich trotzdem darüber spre¬
chen, weil der Neujahrsempfang be¬
sonders der Behandlung von The¬
men dienen soll, die Stadt, Region
und Hochschule gemeinsam betref¬
fen und die vor Ort zu lösen sind.
Und lassen sie mich die Gelegenheit
nutzen, Herrn Regierungspräsident
Stich stellvertretend für die Bürger
der Region hier zu begrüßen.
Zu den wichtigen Ereignissen der
Hochschule wird mit großer Wahr¬
scheinlichkeit — ich hoffe: Mit Si¬
cherheit — die Beendigung der
Gründungsphase gehören.
Wir hoffen, im Mai einen neuen Se¬
nat und danach im Juni/Juli ein neu¬
es Rektorat wählen zu können. Ich
würde mich sehr freuen, Sie zu einer
gehörigen Rektoratsübergabe Ende
des Sommersemesters wieder be¬
grüßen zu können.
Wir wollen das Ende der Gründungs¬
phase in diesem Sommer auch mit
„Tagen der offenen Tür" begehen,
damit besichtigt, dokumentiert, ge¬
hört und diskutiert werden kann.

Wir hoffen, daß das Echo in der
Stadt und der Region lebhaft sein
wird, aber wir sind uns keineswegs
sicher. Die Hochschule, die vielen
Studenten, solchen, die es werden
wollen und die es waren, sowie de¬
ren Eltern und Verwandten als Bil-
dungs- und Ausbildungsstätte so
wichtig geworden ist, ist doch in vie¬
ler Hinsicht von den Bürgern noch
nicht oder zu wenig angenommen
worden, ja ich möchte sagen, daß
sich Stadt und Region gegenüber
dem Werben der Hochschule um ih¬
re Gunst recht spröde verhalten ha¬
ben. Wir haben ein vorzügliches Ver¬
hältnis zu den Verantwortlichen in
Stadt und Region, wir erfreuen uns
einer geneigten Presse und der hei¬
mischen Wirtschaft, aber dies alles
ist erst auf gutem Wege und findet
noch nicht das rechte Fundament in
der Bevölkerung, wie wir es uns ge¬
meinsam wünschen sollten.
Vielleicht, werden Sie sagen, bin ich
zu ungeduldig, und das würde ich
zum Ende meiner Amtszeit sogar als
Kompliment auffassen, aber ich
glaube, ich bin es nicht. Es muß
doch deutlich sein und ich muß es
immer wieder in die Köpfe, Ohren,
Herzen der Paderborner, der Ost¬
westfalen, der Lipper hineinpredi¬
gen, daß diese Universität-Gesamt¬
hochschule-Paderborn mit ihren
Schwerpunkten in den Ingenieur-,
Natur- und Wirtschaftswissenschaf¬
ten eine fabelhafte Chance für die
Entwicklung unserer Region ist, zu¬
mal die nächsten wissenschaftli¬
chen Hochschulen mit der Kombina¬
tion dieser Schwerpunkte im Ruhr-

Asta-Vorsitzender Freitag bei seiner
Rede auf dem Neujahrsempfang.

gebiet, in Hannover, in Siegen zu fin¬
den sind, und wird hier für ein sehr
weites Gebiet Aufgaben haben und
Sorge tragen müssen. Und ich muß
Ihnen sagen, daß die Geistes- und
Gesellschaftswissenschaften sowie
die künstlerischen Fächer unserer
Hochschule nicht nur weiter wichtig
sind, weil wir auch in zehn Jahren
noch eine gute Lehrerausbildung
brauchen werden, sondern auch,
weil das Zusammenwirken all dieser
Komponenten das trägt, was unse¬
rer Region zur geistigen Weite und
kulturellen Entwicklung frommt.
Zu den wichtigen hochschulpoliti¬
schen Ereignissen der jüngsten Zeit
gehört die öffentliche Debatte um
die Effizienz der Hochschulen. Wis¬
senschaftsminister Schwier hat im
Oktober 1982 in einer vielbeachte¬
ten Rede gefordert, die Hochschu¬
len müßten effizienter werden, und
er hat Vorschläge zur Diskussion ge¬
stellt, wie dies bewerkstelligt wer¬
den könnte.
Ich will auch nur kurz der Mehrzahl
der hier Anwesenden, die ja nicht
das erste Mal zum Neujahrsemp¬
fang gekommen sind, meine Aus¬
führungen zur Sparsamkeit ins Ge¬
dächtnis rufen und darauf hinwei¬
sen, daß diese Hochschule mit jetzt
über 10.000 Studenten und 6.000
Studienplätzen eine Überlast von
169% trägt, was bedeutet, daß sie
sich als besonders attraktive Neu¬
gründung erwiesen hat. Es gibt an¬
dere Kennziffern, bei deren Berück¬
sichtigung die Überlast etwas weni¬
ger drastisch ist, z.B. im Lehrange¬
bot. Es gibt schließlich viele Mög¬
lichkeiten, die Hochschule in der
vorlesungsfreien Zeit zu nutzen, das
geschieht auch z. B. in vielen Prakti¬
ka, andernfalls wäre die Überbela¬
stung der räumlichen Studienplätze
praktisch nicht möglich. Da ist noch
mehr zu tun, z.B. durch Sommerse¬
mester, sei es für Studierende, für
Senioren und für Frauen.
In der Sache kommt es darauf an,
trotz aller schon wirksamen Bemü¬
hungen erneut zu prüfen, wo die
Qualität von Forschung, Lehre und
Dienstleistung verbessert werden
kann bzw. wo mit geringeren Mitteln
gleich gute Erfolge erzielt werden
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können. Deshalb ist der Aufruf zu
mehr Effizienz der Hochschule auch
bei uns ernst zu nehmen, aber nicht
dahingehend mißzuverstehen, als
hätten wir es in der Vergangenheit
an Anstrengungen fehlen lassen.
Zu den wichtigen hochschulpoliti¬
schen Ereignissen gehört auch die
Diskussion um Konzentrations- und
Neuordnungspläne im Hochschul¬
bereich, die ja durch die geringer ge¬
wordenen Finanzierungsspielräume
und die weiter verringerte politische
Priorität der Bildung ausgelöst wur¬
de. Wir stehen noch mitten in dieser
Diskussion, aber ich freue mich dar¬
über, daß wir im ersten Teil, nämlich
bei der Streichung von Studiengän¬
gen, nur wenig aufgeben mußten
und insbesondere dank der Unter¬
stützung aus der Region die Primar-
stufenlehrerausbildung erhalten
konnten. Bürgermeister Schwiete
und Erzbischof Degenhardt haben in
dem Zusammenhang die Auffas¬
sung vertreten, daß die Primarstu-
fenlehrerausbildung in einer ehe¬
mals hochschulfernen und weithin
heute noch ländlich geprägten Re¬
gion ihre historische Funktion be¬
hält, Kindern aus bisher bildungsfer¬
nen Bevölkerungsschichten die
Möglichkeit des sozialen Aufstiegs
zu eröffnen. Ich stimme dem nach¬
drücklich zu.
Lassen Sie mich erzählen, daß ich
im Winter 1973/74, meinem ersten
Paderborner Semester, nachdem ich
die Jahre nach 1968 an der Universi¬
tät Göttingen die sogenannte Stu¬
dentenrevolte als Assistent sehr be¬
wußt erlebt hatte, in meinen Lehrver¬
anstaltungen auf alles andere als
die gewohnt aufmüpfigen Studen¬
ten traf. Mit der Zeit wurde mir die
Ruhe ungeheuerlich und ich fragte
die Studenten, warum sie denn so
ruhig seien. Die Antwort war: Herr
Buttler, wir sind ja so froh, daß wir
jetzt hier studieren können. Diese
Antwort hat mich zunächst wegen
ihrer scheinbaren Naivität betroffen
gemacht, auf die Dauer ist sie für
mich aber zu einer Motivation für
meine Arbeit in Paderborn gewor¬
den.
Deshalb werden Sie verstehen, daß
ich die jetzt bundesweit diskutierten
Pläne um die Veränderung der
Hochschulfinanzierung, sei es
durch Umstellung des BAFÖG auf
Darlehen, sei es durch Einführung
von Studiengebühren, mit großer

Sorge betrachte. Frau Minister
Wilms hat zwar die Einführung von
Studiengebühren zunächst abge¬
lehnt und hat weiter die Vermutung
geäußert, der Bildungswille sei in al¬
len sozialen Schichten so fest ver¬
ankert, daß leistungsmotivierte Kin¬
der aus einkommensschwächeren
Familien durch die Umstellung der
Studienförderung von Stipendien
auf Darlehen nicht vom Studium ab¬
gehalten würden. Demgegenüber
befürchten andere, daß dies doch so
sein werde, weil Studienbewerbern
aus einkommensschwächeren
Schichten das Risiko der Verschul¬
dung nicht geheuer ist. Ich gehöre
dazu.
Meine Damen und Herren, ich weiß,
daß dieser letztgenannten Auffas¬
sung die Kritik gegenübersteht, die
Öffnung der Hochschulen habe zu
vielen Studienbewerbern die Chan¬
ce zum Studium gegeben, darunter
insbesondere zu vielen, die es ihren
akademischen Lehrern recht schwer
machen, sich für sie verständlich
auszudrücken. Es ist in der Tat ein
Problem, wenn auch die relativ lei¬
stungsschwachen Hochschulzu-
gangsberechtigten sich in ihren be¬
ruflichen Erwartungen auf einen
Vollakademikerstandard hin orien¬
tieren, den ihnen der Arbeitsmarkt
immer weniger bieten kann.
Es ist aber bisher bundesweit nicht
gelungen, zwei Fehlorientierungen
zu vermeiden.
Die erste ist, daß die Öffnung der
Hochschulen die Begabungsreser¬
ven in mittleren im Vergleich zu un¬
teren Einkommensschichten weit
stärker ausgeschöpft hat. Unterstel¬
len wir einmal, daß die Begabungs¬
verteilung in beiden Einkommens¬
schichten ähnlich ist, so hat dies
dazu geführt, daß für ein Hochschul¬
studium besonders begabte Schüler
nicht zum Zuge kamen, während an¬
dere weniger Begabte zum Zuge
kommen konnten.
Die zweite Fehlorientierung ist, daß
das Hochschulwesen den Studier¬
willigen zu wenig alternative Ab¬
schlüsse bietet, die nach kürzerer
Studiendauer zu einem guten Ab¬
schluß, zu interessanten beruflichen
Einmündungen und zu flexiblen be¬
ruflichen Einsatzmöglichkeiten füh¬
ren. Die Fachhochschulen mit ihren
kürzeren Studiengängen und die Ge¬
samthochschulen mit ihren in sich
gestuften Studiengängen haben da¬

für wichtige Angebote gemacht. Da¬
gegen haben die traditionellen Uni¬
versitäten, die auf sich die weit
überwiegende Mehrheit aller Studie¬
renden konzentrieren, nur die am al¬
ten Vollakademikerstandard orien¬
tierten Studiengänge angeboten.
Dies wird bald zu erheblichen Un¬
gleichgewichten auf Akademikerar¬
beitsmärkten führen, diese Gewiß¬
heit wird dadurch verstärkt, daß der
Staat als Arbeitgeber seit Jahren
nicht mehr, sondern weniger Ar¬
beitskräfte einstellt. Beim Staat
sind in der frühen Expansionsphase
die meisten Hochschulabsolventen
beschäftigt worden.
Es gibt nun, meine Damen und Her¬
ren, mehrere Möglichkeiten, die mit-
einkombinierbar sind, darunter nen¬
ne ich zwei. Die erste ist: nehmt we¬
niger Studenten auf. Die Gegenfra¬
ge lautet: wo sind die Ausbildungs¬
plätze im dualen Ausbildungssy¬
stem, die den abgewiesenen Stu¬
dienbewerbern Alternativen bieten?
Die zweite ist: paßt die Hochschul¬
ausbildung in ihrer Qualität stärker
den Bedürfnissen des Arbeitsmark¬
tes an. Die Gegenfrage lautet: läßt
sich das angesichts der Widerstän¬
de innerhalb und außerhalb des
Hochschulsystems rechtzeitig ge¬
nug erreichen? Das Fazit, meine Da¬
men und Herren, ist nicht erbaulich,
es besteht die Gefahr, daß alle Alter¬
nativen alsbald in bildungspoliti¬
sche Sackgassen führen werden.
Mein Vorschlag ist: die Aufrechter¬
haltung der Öffnung der Hochschu¬
len bei Umlenkung der Studenten¬
ströme auf kürzere Studiengänge
und bei Schaffung möglichst vieler
Alternativen im dualem Ausbil¬
dungssystems erscheint als Misch¬
strategie noch am ehesten vertret¬
bar.
Ich fasse zusammen: gegenwärtig
nimmt die Gesamtzahl der Studen¬
ten drastisch zu, gleichzeitig nimmt
die Zahl der Studienanfänger in
Lehramtsstudiengängen sprunghaft
ab, während Magister- und Diplom¬
studiengänge im geisteswissen¬
schaftlichen Bereich nur in Einzel¬
fällen alternative Berufschancen er¬
öffnen. Inzwischen steigt die Zahl
arbeitsloser Hochschulabsolventen
erheblich. Als Folge konzentrieren
sich mehr Studenten auf weniger
Studiengänge, wobei das Hoch¬
schulsystem den Anforderungen
des Arbeitsmarktes nur teilweise ge-
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Rektor Prof. Buttler

recht wird. Insbesondere ist außer¬
halb der Gesamthochschulen noch
zu wenig klar geworden, daß 20 % ei¬
nes Altersjahrgangs nicht dieselben
Arbeitsmarktchancen haben können
wie ehedem 5% eines Altersjahr¬
gangs.
Die Universität-Gesamthochschule
Paderborn verzeichnete unter den
wissenschaftlichen Hochschulen
des Landes im Winter 1982/83 im
Vergleich zum Vorjahr mit 10% den
höchsten Zuwachs der Studenten¬
zahl. Gleichzeitig sank hier die Zahl
der Lehramtsstudenten insgesamt
um gut 10% und die Zahl der Stu¬
dienanfänger in Lehramtsstudien¬
gängen um rund 40%. Dagegen
stieg die Zahl der Studenten und der
Studienanfänger in den integrierten
Studiengängen und den Fachhoch¬
schulstudiengängen erheblich, in er-
steren stärker als in letzteren.
Was ist zu tun, was kann die Univer¬
sität-Gesamthochschule Paderborn
leisten? Ich fasse diese abschlie¬
ßenden Bemerkungen in fünf Per¬
spektiven bzw. Imperativen zusam¬
men, nämlich Alternativen für Lehr¬
amtsstudenten schaffen, die Lehrer¬
ausbildung verbessern, integrierte
Studiengänge weiterentwickeln und
die Attraktivität der Fachhochschul¬
studiengänge sichern, die For¬
schung durch prioritäre Mittelzuwei¬
sungen belohnen, den Dienstlei¬
stungsauftrag der Hochschule
wahrnehmen. Dazu formuliere ich
folgende Thesen:
1. Die erste These bezieht sich auf
Alternativen zum Lehramtsstudium.
Der Rückgang der Studienanfänger¬
zahlen kann nicht darüber hinweg¬
täuschen, daß die Gesamtzahl der
Lehramtsstudenten gegenwärtig
und in nächster Zukunft so hoch ist,
daß die Absorption durch das Schul¬
wesen nur noch teilweise und mit¬
telfristig weniger gelingt. Es geht

nun darum, erstens klarzumachen,
daß Lehramtstudenten auch anders¬
wo unter Verwendung ihrer fachli¬
chen und erziehungswissenschaftli¬
chen Kompetenz verwendbar sind,
zweitens durch Aufbau- und Zusatz¬
studien die Wartezeit auf dem Ar¬
beitsmarkt oder in dem Referenda-
riat sinnvoll zu nutzen und alternati¬
ve berufliche Verwendungsmöglich¬
keiten zu fördern. Die Gesamthoch¬
schule kann solche Alternativen be¬
sonders gut entwickeln, weil die da¬
für erforderliche fachübergreifende
Zusammenarbeit eingeübt ist.
2. Die zweite These betrifft die Ver¬
besserung der Lehrerausbildung
und die Förderung der Forschung in
den geisteswissenschaftlichen Fä¬
chern. Eine große Zahl von Diszipli¬
nen, deren Kapazität in Forschung
und Lehre in den vergangenen Jah¬
ren durch die Lehramtsausbildung
stark belastet war, sieht sich jetzt
zunehmend entlastet und in einer
Normalsituation. Was für andere
Disziplinen frühestens 1990 gelten
wird, gilt jetzt hier. Deshalb sollten
die schrittweise entlasteten Fächer
ihre Möglichkeiten zur Verbesse¬
rung der Lehrerausbildung und der
Forschung widmen. Dazu gehört die
fachwissenschaftliche und fachdi¬
daktische Forschung ebenso wie
die Verbesserung des Praxisbezugs
der Lehrerausbildung und die ver¬
stärkte Integration fachwissen¬
schaftlicher, fachdidaktischer und
erziehungswissenschaftlicher Stu¬
dienelemente. Es ist insbesondere
zu überlegen, ob der Verzicht auf die
Kombination mehrere Fächer bei
der Lehrerausbildung zu einer fach¬
wissenschaftlich gediegeneren und
außerschulisch flexibler einsetzba¬
ren Ausbildung führen könnte.
3. Die dritte These betrifft die Ent¬
wicklung integrierter Studiengänge.
Erstens ist in diesem Zusammen¬
hang der Pflege kürzerer Studienab¬
schlüsse Vorrang einzuräumen, zu¬
mal wir mit den Absolventen dieser
kürzeren Abschlüsse auf dem Ar¬
beitsmarkt keine schlechten Erfah¬
rungen haben. Zweitens sollte ver¬
sucht werden, solche kürzeren Ab¬
schlüsse nicht nur im Wege des bis¬
herigen Y-Modells zu erreichen, son¬
dern auch durch konsekutive Orga¬
nisation der integrierten Studien¬
gängen Ergänzungsstudien für be¬
sonders erfolgreiche Absolventen
von Fachhochschulstudiengängen

angeboten werden. Wir sind auf
dem Wege, dies in den Ingenieurwis¬
senschaften zu tun.
4. Die vierte These betrifft die Förde¬
rung der Forschung durch gezielte
Maßnahmen. Dabei gehen wir davon
aus, daß die Forschungsförderung
der Qualität der akademischen Leh¬
re dient. Weil das so ist, muß ein
Sockelbetrag der Forschungsfinan¬
zierung allen Hochschullehrern zur
Verfügung stehen, gleichwohl ist es
möglich, die darüberhingehende
Mittelvergabe durch Belohnung be¬
sonders erfolgreicher Forschung an¬
ders als nach dem Gießkannenprin¬
zip zu organisieren. Dafür gibt es in¬
zwischen praktisch brauchbare Kri¬
terien. Wir wissen indes, daß der Fi¬
nanzminister dazu neigt, For¬
schungsmittel als weniger wichtig
anzusehen als Mittel, welche aus¬
schließlich für die Ausbildung der
Studenten deklariert werden. Hier
ist noch viel Überzeugungsarbeit zu
leisten, damit eine wirklich effizien¬
te Verausgabung von Forschungs¬
mitteln das Prinzip der Bequemlich¬
keit der Gleichverteilung zuneh¬
mend verdrängt.
5. Die fünfte These betrifft den
Dienstleistungsauftrag der Hoch¬
schulen. Als Dienstleistungsbetrie¬
be dienen die Hochschulen nicht
nur der Pflege der Wissenschaften
durch Forschung, Lehre und Studi¬
um, sondern auch außerschulischen
Zielen der Forschung und Entwick¬
lung. Bei der Förderung letztgenann¬
ter Ziele muß indes immer auch ein
Rückbezug auf die Förderung der
Wissenschaft gegeben sein: Hoch¬
schulen können und sollen also For-
schungs- und Entwicklungsaufträge
z.B. aus der Industrie übernehmen,
jedoch unter der Bedingung, daß da¬
durch die Entwicklung neuer Er¬
kenntnisse und Methoden als
Haupt- oder Kuppelprodukt geför¬
dert wird. Hochschullehrer können
Beratungsaufgaben wahrnehmen,
sie sollten dies auch tun, um den
Praxisbezug ihrer Lehre zeitgemäß
zu gestalten, indes kann es nicht ih¬
re Aufgabe sein, den örtlichen Gym¬
nasien im Mathematikunterricht
auszuhelfen.
Die fünf genannten Perspektiven be¬
dürfen der näheren Ausgestaltung
und sachgemäßen Differenzierung.
Dazu habe ich in der mir zur Verfü¬
gung stehenden Zeit nur knappe
Hinweise gegeben.

5


	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5

